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a können ohne irgendwelche Sorge fein. Es iſt 
in jeder Hinſicht für Ihre Sicherheit Vorkehrung getroffen.“ 

„Ich fürchte mich nicht,“ ſagte ſie und zog den breiten 
Kragen ihres Pelzmantels bis an die Schläfen hinauf, daß 
er ihre verblaßten Wangen nicht mehr ſehen konnte. In 
ihren Augen ſtand eine mörderiſche Angſt: Dieſer Menſch 
an ihrer Seite und Nikolaus Dimitri begegneten ſich heute 
nicht zum erſten Male. Sie kannten ſich! Hatten ſich ſofort 
wiedererkannt! 

Was mochte das für ein Ende nehmen! 

Regiſſeur Karſten ſuchte ein Geſpräch in Gang zu bringen, 
indem er dem Kommiſſar ein paar Höflichkeiten über Peters⸗ 
burg ſagte. Er lobte die bequemen, verſtändig angelegten 
breiten Straßen, die regelmäßigen Plätze, die großen geräu⸗ 
migen Gebäulichkeiten und die prächtigen Kirchen. 

Kommiſſar Petroffs blieb immer gleich höflich und 
undurchdringbar. Nur als Marion ihr Urteil hören ließ: ſie 
habe ſich die Stadt ganz anders vorgeſtellt, ein ruinenhaftes, 
. Dorf, in dem kaum mehr ein Stein auf 

en anderen geblieben war, lächelte er flüchtig. 

„Maleriſch iſt Petrograd ja nie geweſen,“ gab er ehrlich 
zu. 50 fehlt die Einheit. Dazu kommt noch, daß es ganz in 
der Ebene liegt. Kein Teil erhebt ſich über den anderen, was 
gerade bei Prag ſo wundervoll wirkt. Hier iſt alles flach! 
Nichts wölbt ſich! Nichts gruppiert ſich! Alles zerfällt, ver 
ſchwindet. Das tritt beſonders fetzt im Winter noch viel 
mehr hervor.“ 

Karſten nickte zuſtimmend. Der Kommiſſar hatte Recht. 
Es war alles eins. Das grelle Weiß des Schnees ſtand als 
Solofarbe dem fuchenden Auge gegenüber. Die Wände der 
Häuſer hoben ſich nicht vom Boden ab und ſchienen kaum 
auf feſtem Grunde zu wurzeln. Die beſchneiten Dächer 
Hollen mit dem Graublau des Himmels zu einer einheitlichen 

aſſe zuſammen. 

Häßlicher, 8. Nebel lag über den Straßen, alle Linien 
verſchoben ſich! Die Ecken fehlten. Es war, als ſeien die 
Häuſer ein lockendes, luftiges Fata Morgana⸗Gebilde, das 
jeden Moment verflüchtigen konnte. ö 

Der Wagen hielt vor einem Hotel „erſten Ranges“, wie 
— Tuney mit einem Gefühl der Erleichterung konſtatierte. 
Sie ſah ſich um. Nun kam auch das Auto, in welchem 
Dimitri ſaß, in langſamem Tempo nachgefolgt. 

Als die mollige Wärme des Veſtibüls Marions Körper 
umſchmeichelte, wandte ſie ſich mit einem aufſtrahlenden Blick 
an den Kommiſſar Petroff: „Alles, alles iſt anders, als 
3 Phantaſie es mir zeichnete! — Es iſt beinahe wie in 

erlin. 

Ein 1 Lächeln ſpielte um ſeine Mundwinkel. 
„Ich bin glü 2 wenn Gnädigſte zufrieden find.“ 

8 ſehr! Iſt es denn überall in Petrograd ſo wunder⸗ 
v “ 


er überall.“ Das Lächeln verſchwand aus feinem 
eſichte. 
„Kann man auch die anderen Viertel befuchen? — Ich 
meine das, was weniger erfreifich zu ſehen iſt?“ . 
Petroff dag jede Muskel an. Sein Geſicht ſagte ſo viel 
wie nichts. Dann verneigte er ſich mit der Geſte eines Welt⸗ 
gannes. „Alle Wünſche und Beſchwerden bitte ich an meine 
dreſſe beſtellen zu wollen. Ich ſtehe Ihnen für die Dauer 
res Aufenthaltes in Petrograd zur Verfügung und hoffe, 
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Poſen, den 6. November 1929 


3. Jahrg. 


Sie möchten ſich wohlfühlen in unſerem neuen, geliebten 
Rußland.“ 3 5 

Karſten hielt noch für einen Moment ſeine Hand feſt und 
dankte ihm für den Empfang, der ihnen geworden war. Dann 
folgte er den anderen, die bereits die Treppe hinaufſtiegen. 

Er bewohnte ein Zimmer für ſich allein. Desgleichen 

Marion bezog ein Prachtgemach, an welches ſich 

Bad und Schlafraum anſchloß, ſowie ein ſehr hübſcher 
Alkoven für die Zofe. 


Kaum hatte Dimitri Waſſer in das große Becken gegoſſen, 
um ſeinen äußeren Menſchen etwas zu ſäubern, kam Karſten 
zu ihm hereingeſchlüpft. Statt der Ruhe von vorher, trug er 
nun eine große Nervoſität zur Schau. Er ſtieß haſtig Rauch ⸗ 
wolken aus ſeiner Zigarette in den Raum. „Sie kennen den 
Kommiſſar Petroff? — —“ 


Dimitri. 


„Und wurden ebenfalls erkannt?“ 

„Es hat ſo den Anſchein. Dimitri ſtrich ſich das Haar vor 
dem Spiegel zurecht und ſah hinter ſich Karſtens fahles 
Geſicht leuchten. 

„Was iſt da zu tun?“ Der Regiſſeur bohrte die Augen in 
den Spiegel, daß ſich Dimitri nach ihm zurückwandte. 

e gar nichts — als die Ruhe zu bewahren.“ 

„Wer iſt dieſer Petroff?“ 

Dimitri zögerte mit dem Sprechen. 

„Freund oder Feind,“ drängte Karſten. 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Herrgott! Das müſſen Sie doch wiſſen.“ Der Regiſſeur 
hatte ſeine ganze Laune eingebüßt. 

„Es iſt ja möglich,“ ſagte Dimitri langſam, „es iſt ſogar 
ſehr wahrſcheinlich, daß ich nichts von ihm zu fürchten habe 
Es iſt — mein früherer Chauffeur.“ 

„Und war immer gut gehalten?“ forſchte Karſten. 

„Immer.“ f 

„Na alſo dann! — —“ Der Regiſſeur wußte ſelbſt nicht, 
was er damit ſagen wollte, aber es wurde ihm nun doch 
etwas leichter um die Seele. „Sie gehen natürlich, ſo wenig 
als möglich aus, verehrter Dimitri! — —“ Er horchte auf. 
Von nebenan kam ein Knarren, als ob jemand Schrank⸗ 
türen aufs ufld zuſchlöſſe. „Verdammt! Das war ja ein 
ſehr netter Anfang, wenn man ſchon in der erſten Stunde 
Zähneklappern bekam und merkte, wie die Nerven 
rebellierten. „Vielleicht ni Sie auch in Ihrem Zimmer, 
lieber Bogner?“ Er tuſchelte Nikolaus etwas ins Ohr, 
was dieſen auflachen ließ. 

„Sie müſſen mich ja für grenzenlos feige halten, Herr 
Regiſſeur“ 5 

„Ach was, feige! Dieſes Petrograd hat ſoviel Blut 
geſchluckt, daß es einem ganz übel wird, wenn man daran 
denkt. Und ſchlies ch trag' ich doch auch die Verantwortung 
ür Sie, weil ich Sie ja doch hergelotſt habe! — Na! — 

ielleicht! Jedenfalls horche ich dieſen Petroff aus! Ich 
horche ihn aus! Machen Sie ſich einſtweilen ſo unſichtbar 
als möglich!“ 

Auf dem gutdurchwärmten Korridor ſtand Frau Marion 
und hielt den Mund zu einer Frage offen. Aber Karſten 
kam ihr zuvor. „Bogner ift ein klein wenig unpäßlich. 
Kommt nicht zum Abendtiſch. — Darf ich Ihnen meinen 
Arm leihen?“ 

Marion verſtand den Druck ſeiner Hand, mit dem er 
ihre re durchzog und feſthielt. „Spitzel?“ flüfterte fie 
erreg 
„Ja! — Das heißt — der Kommiſſar und Dimitri find 
alte Bekannte.“ SR 

Sie erſchrak über die Maßen. „Möglich? Ich habe mir's 
aber gedacht! — Wie ſich die beiden angeſehen haben: Das 
bift du — und das biſt du! — Jeder Irrtum ausgeſchloſſen, 
Wiſſen Sie, wie das weitergehen ſoll, verehrter Karſten? 

„Sie fragen mich zuviel, Frau Marion. 


\ 


u u 


kann noch lachen, d Karſten ärgerte ſich 
über die ſchöne Frau, die Stufe für Stufe nahm, um nach 
dem Speiſeſaal hinabzugehen. Er hatte einen Rieſen⸗ 
ke 7 gehabt. Nun war jeder Appetit verflogen. Wie 
die Tuney nur mit ſolcher Ruhe eſſen konnte! Das ärgerte 
ihn abermals. Er blieb ſehr einſilbig, ſah wie Marions 
ſpöttiſcher Blick ihn ſtreifte und würgte einige Biſſen hin⸗ 
unter. „Was ſagten Sie? —“ Er neigte ſich zu ihr über 
den Tiſch, da er nicht verſtanden hatte, was ſie ihm zu⸗ 
aunte. . 

Sie konnte es nicht wiederholen, denn Petroff ſtand, wie 
aus dem Boden gewachſen, vor ihnen und fragte, ob ſeine 
Geſellſchaft angenehm wäre Marion warf ihm einen 
rätſelhaften Blick zu. Der ehemalige Chauffeur war welt⸗ 
gewandt wie ein Dandy. Es wäre Karſten lieber geweſen. 
wenn er einen Bauern vor ſich gehabt hätte, obwohl — auch 
Bauern können zuweilen ſehr ſchlau ſein, wenn es darauf 
ankam. : g 

Das Geſpräch belebte ſich. Es wurde franzöſiſch geführt. 
Marion ſprühte vor Laune. „Ich wickle ihn ein,“ beſchloß fie. 

„Lieber Herr Kommiſſar. Kann man doch auch ruhig 
ſchlafen in Ihrem Petrograd? — Wird man nicht plötzlich 
aus dem Bett geholt und vor ein Tribunal geſchleppt und 
einem hochnotpeinlichen Verhöre unterzogen?“ 


Petroff wurde von ihrem Lachen angeſteckt. „Es könnte 
immerhin vorkommen, Madame.“ 
Uh! — — Dann nützt es wohl auch nichts, wenn man 


ſich einriegelt?“ 

„Nicht das geringſte.“ - 

„Wo will fie denn hinaus?“ quälte ſich Karſten. Er 
begriff nicht ganz, bis ihm Marions folgende Frage voll⸗ 
ſtändige Erklärung brachte. 5 

„Wir würden dann alſo zu ſechſen in die Peter⸗Pauls ⸗ 
Feſtung eingeliefert?“ 

„Sehr wahrſcheinlich nur „einer“, Madame.“ 

Karſten hielt die Hand um die Wulſt des Stuhles ge⸗ 
klammert. Mehr zu wiſſen, war eigentlich gar nicht mehr 
nötig. Marion verlor etwas an Farbe, dann lachte ſie 
drollig auf: „Lieber Karſten — dieſer eine werden ohne 
Zweifel Sie ſein, weil Sie unſer Führer ſind. Laſſen Sie 
uns wenigſtens den Film fertigkurbeln, Herr Kommiſſar! 
— Dann können Sie ihn haben.“ 

„Sie ſind ungemein liebenswürdig, Frau Marion.“ 
Karſten gab ſich den Anſchein, als wäre er tief gekränkt. 
Sie war doch in jeder Hinſicht ein famoſes Weib, das nicht 
o leicht in die Flucht zu ſchlagen und zu übertölpeln war. 

Einige Ruſſen betraten den Speiſeſaal. Petroff ging 
auf fie zu, führte fie an den Tiſch der Deutſchen und ftellte 
dieſelben vor. Marion behielt kaum einen der Namen. Die 
kurzen. und jene, welche leicht zu merken geweſen wären. 
wurden von den anderen verjchlungen, die ſich zungen⸗ 
brecheriſch dehnten. Zuletzt war jeder derſelben vergeſſen. 
Es ging auf Mitternacht, als Karſten mit Ur die Treppe 
hinaufſtieg. „Ich will noch raſch einen Sprung zu Bogner 
hineinmachen,“ beſchied er in abſichtlich lautem Tone und 
pochte an deſſen Türe. 

Sie war verſperrt. Er klopfte, er klopfte noch einmal, 
aber es regte ſich nichts. 

„Laſſen Sie ihn doch ſchlafen,“ mahnte ſie dringend. 

Karſten ſah ein, daß es vielleicht das beſte war, ihm die 
Ruhe zu gönnen. Man würde ja nicht ſchon gleich die 
erſte Nacht dazu benützen, ihn aus dem Bette zu holen. 
Uebrigens hatte er einen fo leiſen Schlummer, daß er un⸗ 
dedingt alles hören würde, wenn ſich etwas Unvorher⸗ 


¼geſehenes ereignen ſollte. 


= 


Eine Viertelſtunde fpäter lag das ganze Hotel in tiefſter 
Ruhe Nur in Frau Marions Schlafzimmer brannte die 
kleine, mattblaue Ampel über dem rieſigen Doppelbett. Sie 
hatte noch eine ſehr wichtige Unterredung mit ihrer Zofe. 

Siga bekam erſt ganz kreisrunde Augen, die vor Schreck 
weit offenſtanden. Dann beruhigte ſie ſich, ſah, daß die 
Herrin ohne jede Furcht war und legte ſich mit einem Auf⸗ 
ſeufzen in die Kiſſen des Nebengemaches. g 

Was war dieſes Rußland für ein entſetzlicher Boden! 

* * 2 


Im Schatten der Newskij⸗Perſpektive, Petrograds herr⸗ 
lichſter und intereſſanteſter Straße, ſchlich eine Geſtalt dahin, 
blieb ſtehen, taſtete weiter, horchte, — ließ ſich zu Boden 
gleiten, grub das Geſicht tief in den weißen Schnee und 
ſchob Nic dann an der Mauer wieder zur Höhe. 

Ein kalter Nordoſtwind pfiff um die Ecken und ſchnitt 
wie eine Säge in Haut und Fleiſch. 


Klecks von ungeheurem 
Boden. Wo das Monument 


den Haufen warf. 


inen tintenförmigen 

auf den ſchneebedeckten 

a Peters des Großen geſtanden 
vatte, war der Platz leer. Der Turm der Admiralität hob 
ch weithin ſichtbar in den froſtklaren Nachthimmel 
Der Schnee knirſchte ſchreiend auf, der nächtliche Wan⸗ 
erer duckte ſich urplötzlich eng in die Niſche eines Mauer⸗ 
zerkes. Eine Patrouille kam mit ſchwerem Schritt des 
Zeges. Worte flogen auf, ſie kamen aus tiefen ächten. 
Jer hochgezogene Pelz verſchlang einen Teil der Laute. 
„Teufel und eins! Feodor. reib mir die Nafe, fonft iſt fie 


Einer aus der Patrouille bückte ſich, nahm Schnee in die 
Hand und rieb dem anderen das gefährdete Glied. 

„Macht, daß ihr weiterkommt, mir frieren die Ohren zu.“ 
Einer der Soldaten taumelte, fiel gegen die Wand und 
vermochte die Lider nicht mehr zu heben. 

Zwei Kameraden packten ihn unter dem Arm und zogen 
ihn mit ſich fort. Ein Gewehrkolben flog gegen eine Türe. 

Lichtſchein kam aus einem breiten Flur und fiel grell 
und aufdringlich in breiten Bündeln über die Straße. Man 
ſah im Innern eine ſchmale Treppe, die ſich in doppeltem 
Zuge nach der erſten Etage hinaufwand. 

Worte gingen hin und her. Die Türe ſchlug wieder zu. 
Ein Teil der Patrouille ſchritt weiter, das heißt, er lief jetzt 
ſo eilig, als wüßte er den Feind hinter ſich. ; 

Es war keine nette Ausſicht, auf glaſter Straße zu erfrieren. 

Der Mann in der Hausniſche verſpürte kein Glied mehr. 
Hände, Augen, Ohren, Naſe, alles war ohne Gefühl. Viel⸗ 
leicht fand ſich in der Nähe eine Wärmeſtube, obwohl — es 
konnte eine Gefahr ohnegleichen für ihn werden. Aber es 
ging nicht anders. In ſelben Augenblicke öffnete ſich die 
Haustüre wieder und die Soldaten traten über die Schwelle. 
Ihr Schritt war jo eiſig, wie der der Kameraden vorher. 
Che die Türe ſich wieder ſchloß. hatte Dimitri den Fuß 
dazwiſchen geſchoben. 

„Erlauben Sie, daß ich mich etwas wärme?“ 

Es wurde ohne weiteres gewährt. In dem großen 
Zimmer, in das er geführt wurde, ſtrömten aus dem Rieſen⸗ 
ofen mollig⸗wohlige Temperaturen. 

Dimitri verſchlang den Wärmeſpender mit den Augen. 
So ein ruſſiſcher Ofen war das vollkommenſte, was 
Menſchen ausgeflügelt hatten. In vier bis fünffachem Zuge 
wand ſich die Hitze durch die Kacheln, ehe fie in den Schorn; 
ſtein ſtrömte. f 5 

Sie erwärmten ſich allerdings etwas langſamer — viel 
langſamer — als fein eiſernes Defchen in Deutſchland, das 
ſchon mit u — Briketts zum Glühen kam. Dafür hielt 
er aber auch Stunden her, man brauchte nicht den ganzen 

ag zu ſchüren und zu feuern. 

In Deutſchland heizte eigentlich nur die Flamme, wäh⸗ 
rend man hier die Birkenſtämme im Bauche des Kachel⸗ 
rieſen vollkommen verkniſtern ließ. Der Mann, welcher ihn 
einlud, ſich zu ſetzen, griff nach einem eiſernen Feuerhaken 
und rührte in dem glühenden Kohlenbrei, daß die Funken 


ſtoben. 8 

Ein junges Mädchen trat mit einer Taſſe Tee zu Dimitri. 
Er ſchämte ſich, ſo gierig hatte er danach gegriffen und ver⸗ 
brannte ſich die Lippen, als er ſie ſofort an den Mund 
ſetzte. Es rann wie er durch ſein Inneres. Es war 
5 Grog, als ſſer geweſen. das er da hinunter⸗ 
chluckte. ; ! 

Mit einem Danke ſtellte er das Glas zurück, ſah die Augen 
des Mannes forſchend auf ſich gerichtet und wurde unſicher. 
Vielleicht wäre es beſſer geweſen, draußen zu erfrieren. 
als hier in der Wärme zu ſitzen und Tee zu trinken. 

Er erhob ſich, zog den Mantelkragen hoch, verneigte ſich 
und ſprach ſeinen Dank aus. Ehe er die ke gefaßt hatte. 
legte ſich ihm eine Hand auf die Schulter. „Es gibt Spione 
in Petrograd, Lubesnai (mein Lieber).“ 2 

„Ich weiß es.“ Dimitri fror trotz des Schweißes, der 
ihm über den Rücken tropfte. 5 

„Ich kenne Sie nicht,“ ſagte der Mann, „und wenn — 
ich will Sie nicht kennen.“ 5 

Dimitris Finger klebten an der Meſſingklinke, als wären 
ſie dort angeeiſt. Er brachte keinen Ton hervor. 

Als er wieder auf der Straße ſtand, ſah er nach den 
hohen Doppelfenſtern zurück, hinter denen ein mattes Licht 
ſchimmerte, drückte ſich vorſichtig im Schatten der Mauern 
entlang und begann dann zu laufen. Die Kälte ſchnitt ihm 
bis ins Herz. Zu den eiſigen Stößen des Nordoſtwindes 
aud m felder Mut einfehte, daz es, Jon beinahe er 
u er einjekte, es nahe übe 
VFortſetzung folgt). 


jeder rechtzeitig 
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An Ofen und Schornſtein denken darf man nicht dann 
erſt, wenn der Winter ſchon vor der Tür ſteht und das 
deisen beginnen fol. n hat dann feine liebe Not mit 
ualm 5 mangelndem dert daß; wenn der Rauch nicht durch 
den Schornſtein unbehindert abziehen kann. Alſo muß die 
nze Abzugsanlage ebenſo gründlich gereinigt und nachge⸗ 
been werden wie die einzelnen Feuerſtellen, und etwa nötige 
eparaturen ſind nicht hinauszuſchieben. / 
Nun kann aber auch — und das kommt gar nicht fo 
ſelten vor — die Abzugsanlage für den Rauch insgeſamt oder 
in einem Teil unzweckmäßig angeordnet ſein. Ob eine ſolche 


SSS 


SSS 
S 


BSA 


Abb. 5. 


Abb. 2. Abb. 3. Abb. 4. 


Abb. 1. 


ſtändige Quelle des Aergers nicht auch, ſoweit es möglich iſt, 
noch vor der Heizperiode beſeitigt werden könnte, mag ſich 


agen. Zur Erkennung eines baulichen 
Mangels am Schornſtein mögen die beigegebenen Abbildun⸗ 
gen dienen. — 

Von den vielfach üblichen drei nebeneinander hochgehen⸗ 
den Rohren („ruſſiſche Rohre“) der Abb. 1 dient gewöhnlich 
das mittlere Rohr als Dunſtabzug fr Küche, Waſchküche 69 
Dann werden die beiden rauchabführenden Rohre gleichmäßig 
etwas abgekühlt, was aber nicht der Fall iſt, wenn das Dunſt⸗ 
abzugsrohr an einer Seite liegt. Das ihm benachbarte Rauch⸗ 
abzugsrohr zieht dann ſchlechter als das außengelegene, und 
die Folge davon kann Rauchbeläſtigung fein. . 

Deren Urſache iſt aber a häufiger durch verkehrte 
Einführung der Ofenrohre in den Schornſtein gegeben. Iſt 
dieſe ſo geartet wie in Abb. 2, dann ſchneidet ein Zug den 
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Abb. 8. 


Abb. 7. 


Abb. 6. 


anderen ab, wie man zu ſagen pflegt. Im Beiſpiel von 
Abb. 3 liegt der Umſtand viel günſtiger, und wenn die 1 


in gleicher Höhe eingeführt werden (vgl. Abb. Al), dann hat 
man wohl die beſte Anordnung. ! 
Rauchbeläſtigung tritt weiterhin häufig dann ein, wenn 
der Wind nach unten in den Schornftein drücken kann. Da⸗ 
her deckt man die weit verbreiteten deutſchen Schornſteine 
mit einer Platte ab, die auf vier Eckpfeilern ruht (vgl. 
a. öl). Da aber die fo entſtehenden Sch itze den Wind frei 
urchziehen len kann er auch im Schornſtein nach unten 
Toben oder fo ſtark über den Schornſteinkopf jtreichen, daß der 
auch nicht ins Freie kann. Es iſt dem zweckmäßiger, den 
deutſchen Schornſtein ſo abzudecken, wie es Abb. 6 zeigt. Hier 
bricht ſich die Kraft des Windes 8 an einer Mauer, und er 
kann niemals frei durchziehen; bei dem ſo gewiſſermaßen er⸗ 
zwungenen Umbiegen wirbelt der Wind den Rauch mit her⸗ 


Abb. 9. 


aus. Infolge des ungleichmäßigen qältniſſes von 
und Mutes wirkt =, e Wind os 


muß. Der eben eee Mangel macht ſich auch bei den 


ſehr häufig vorkommenden Fällen bemerkbar, wo ein kleine⸗ 


wenn der Wind in der Pfeilrichtung kommt, er ſich alſo gegen 
den höheren Giebel des Nachbarhauſes ſtößt. Der Schorn⸗ 
ſtein muß auch hier erhöht werden. N 
Schornſteinaufſätze, die es in großer Mannigfaltigkeit 
ibt, ſind wohl wirkſam, wenn ihre Bauart zweckmäßig iſt. 
ber auch der beſte Schornſteinaufſatz muß oft verſagen, wenn 
die Anordnung des Schornſteins von Grund auf verkehrt iſt, 


Moderne Geſpenſterſchiffe. 


Die Sage vom „Fliegenden Holländer“, uns allen be 
kannt, wird nie ſterben. Jedes ſchiffahrttreibende Volk haf 
ſeinen Fliegenden Holländer — aber merkwürdig iſt, daß 

auch in unſerer Zeit der „Aufklärung“ die ſeltſamſten Vor⸗ 
gänge von glaubwürdigen Männern geſchildert werden. 

Der Kapitän des däniſchen Motorſchiffes „Mexico“, das 
ih ren auf der Suche nach dem kürzlich verſcholle⸗ 
nen däniſchen Schulſchiff „Köbenhavn“ befindet, berichtet ſo⸗ 
eben, von Einwohnern der Inſel Triſtan de Cunha ſei ihm 

„gemeldet worden, die „Köbenhavn“ ſei etwa eine Viertelmeile 
von dem Triſtan⸗Riff entfernt geſichtet worden. An Bord 
des Schiffes habe man keinen Menſchen wahrnehmen können, 
das Steuer ſei unbemannt geweſen. Als aber die „Köben⸗ 
Rn: ſcharf auf das Riff-zuſteuerte und man jeden Augen. 

lick das Auflaufen des Schiffes erwartet habe, ſei plößlich 


das Schulſchiff jäh abſeits geſchwenkt und dann im Nebel 


verſchwunden. — 

an darf daher nun auch die „Köbenhavn“ der langen 
Liſte der „Geſpenſterſchiffe“ hinzufügen, die man in allen 
Meeren der Welt gefunden hat. 

In den weſtindiſchen Gewäſſern ſtieß unlängſt ein hol⸗ 
ländiſcher Paſſagierdampfer auf einen Frachtdampfer, der 
offenſichtlich ſteuerlos umhertrieb. Als eine Mannſchaft das 
treibende Schiff beſtieg, fand ſie dort als einziges Lebeweſen 
einen großen Jagdhund, der durch Furcht und Entbehrung 
faſt toll geworden war. Bei näherer Unterſuchung des 
Schiffes bemerkte man, daß die Keſſel noch Dampf enthiel⸗ 
ten, obwohl die Zuführungsrohre abgeſtellt waren; im Kar⸗ 
tenhaus ſteckte ein Federhalter zwiſchen den Seiten des Log⸗ 
buches, und die Tinte an der Feder war noch nicht trocken. 
Soweit man feſtſtellen konnte, hatte ein Kampf an Bord 
nicht ſtattgefunden, ebenſowenig hatte in dem Gewäſſer in 
den letzten Tagen ein Sturm gewütet; das Geheimnis wurde 
dadurch vermehrt, daß zwei der Rettungsboote und ein Bei⸗ 
boot des Schiffes fehlten. 

Ein Walfiſchfängerſchiff von Peterhead berichtete vor 
einiger Zeit, es habe in der Barentſee ein ſeltſam ausfehen: 
des Schiff geſichtet, das vom Sturm und Wetter arg mitge⸗ 
nommen war. Alle Boote des Schiffes hätten gefehlt; als 
man jedoch das Schiff durchſuchte, habe man auf dem Fuß⸗ 
boden einer Kabine die Leiche eines jungen, wunderſchönen 
Mädchens gefunden, die durch die große Kälte vollkommen 
erhalten geblieben war. Dicht neben der Toten fand man 
am Tiſche ſitzend, die Leiche eines jungen Mannes, der Stahl 
und Stein in der Hand hielt, als ob er Feuer ſchlagen wolle. 
In einer anderen Kabine fand man eine dritte Leiche. 
Schiffspapiere waren nicht aufzufinden, ebenſo konnte man 
— finden, was über den De man n oder die Natio⸗ 
nalität des Schiffes hätte Aufſchluß geben können. 

Außerordentlich 3 und Risen Segel klingt 
der Bericht, den der Kapitän des franzöſiſchen Segelſchiffes 
Emilie Galline“ im Jahre 1922 erſtattete. Der Kapitän 
befand ſich auf der Fahrt um das Kap Hoorn, als er plötzlich 


auf eine SE ſchwimmender a ſtieß. Als er vor» 


ſichtig einen Weg zum offenen Waſſer ſuchte, ſtieß er wieder 

auf einen rieſigen Eisberg, der auf ſeiner 

Meter über dem Meeresſpiegel, ein großes, dreimaſtiges 

Schiff trug. Das Schiff ſchien vollſtändig unverſehrt zu ſein 

und obwohl keins der Rettungsboote fehlte, konnte man 

Here auf dem Schiff noch auf dem Eisberg ein Lebeweſen 
n. 8 5 


pitze, etwa vierzig 


Der wiedererſtandene Stuart Webbe, , 


Im Tempelh Ufa Atelier, wo das Syndikat dieſen 
erſten Start. Bebe. geln dreht, hat Sent Appz einen 
veritablen Schlafwagen aufgebaut, mit allen Schikanen der 
modernen „Wagons-lits“ der internationalen Lu uszüge 
Der Wagen ruht auf großen Federn, ſo daß die r ulhmiſchen 
Stoßbewegungen naturgetreu erſcheinen. Dieſer Wagen war 
nun dieſer Tage der Schauplatz intereſſanter Aufnahmen. 
Stuart Webbs muß unbefugterweiſe in das Abteil des inter. 
— MeCornick einbrechen, um dort nach 
em poli n Dokument zu ſuchen, bis er von einem fal⸗ 
ſchen Sebbs verhaftet — 825 f 


WE A 3 — c Be 
nalph Cancy und Paul Hörbiger in dem neue 
Stuart-Webbs-Film „Das grüne Monokel“. 
Ralph Cancy, der homo norus, der den Namen Webbs 
0 neuen Ehren führen fol, Gafton Modot und Paul Hör⸗ 
er ſind die Hauptakteure dieſer Szene im N 
e breite Geſtalt Rudolf Meinerts hat alle Mühe, ſich in 
die Winkel 1 zwängen, die — Kae Kameramann Goldberger 
ür ſeine Einſtellungen ausſucht. Ruhig, mit leiſen Worten, 
trigiert er die Darſteller, die mit Hingebung den Inten⸗ 
tionen Meinerts folgen. . 
In der Garderobe trifft man Betty Bird beim Schmin⸗ 
ken, ſie iſt ſchlanker geworden und freut ſich auf die nahen 
3 denn das Thermometer im Glashaus zeigt 
6 Grad. 5 
In den erſten Septembertagen ſchon wird man den neuen 
Stuart Webbs mit ſeinem erſten Film in den deutſchen Licht⸗ 
ſpielhäuſern ſehen. 


F Aus aller Welt, * 


Mordprozeß in England. Der „Inqueſt“, die öffentliche 
Sitzung eines Laienrichters mit öffen zwecks Feſtſtellung der 
Todesurſache eines auf gewaltſame Art ums Leben Gekommenen, 
iſt eine uralte engliſche Inſtitution und wie die meiſten ihrer 
Art eine undeutlich definierte Sache von elaſtiſchen Grenzen. Der 
Vorſitzende iſt im allgemeinen ein Mediziner von nur oberfläch⸗ 
licher juriſtiſcher Bildung. Er gibt ſich in vielen Fällen damit 
Fe die Todesart zu nennen und den Mörder — wenn es 
f um Mord handelt — nur dann im Verdikt erwähnen zu laſſen, 
wenn die Schuld bewieſen ſcheint. Dann kommt die Gerichts⸗ 
verhandlung als nächſter Schritt im Drama — mit Gefängnis⸗ 
En und Henkerſchritt in Bereitſchaft hinter der Bühne für den 
etzten Akt. Das engliſche Gerichtsverfahren iſt für Be e 
Begriffe ſtets ſehr eigenartig und oft dramatiſch. ie neueſte 
Nummer des Illuſtrierten Blattes (Nr. 45) zeigt den 
Senſationsprozeß gegen einen amerikaniſchen Schauſpieler deſſen 
Anſchuld durch das „Inqueſt“⸗-Verfahren ans Licht kam. Diefe be 
Nummer bringt einen ausführlichen Bericht über das L eben der 
Studenten an den deutſchen Univerjitäten, der gerade jetzt zu 
Semeſterbeginn viele Freunde finden wird. Er zeigt, wie auf⸗ 
reibend und vielſeitig das Leben des deutſchen Studenten iſt, wie 
die Kluft zwiſchen Volk und Akademiker überſprungen ſcheint 
und wie die Studenten bereits mitten im tätigen Leben 2 
Die Leſer wird es beſonders intereſſieren, daß ein neues Preis⸗ 
aue veranſtaltet wird, und zwar wieder das beliebte Schnitt⸗ 
muſterrätſel. — Die Entwicklung des Slipmelens intereſſtert alls 
emein. Die Junkerswerke in Deſſau haben ein Serienflugzeug 
erausgebracht, das das Luftfahrzeug auch privaten Kreiſen zu⸗ 
gänglich machen wird. Ueber ſeine Vorzüge berichtet ein ein⸗ 
P d Bilderartikel. Noch immer gibt es falſche Vorſtellungen 
iber die geheimnisvollen Freimaurer. Ein ausführlicher Bericht 
über die franzöſiſche Freimaurerei dürfte manches Licht über 
dieſes Dunkel werfen. Die chineſiſche Korreſpondentin berichtet 
über den chine ſiſchen Soldaten, während der aktuelle Teil 
beſonders reichhaltig ausgefallen iſt. Das Blatt iſt von Sams⸗ 
tag an überall erhältlich, : 


kamft 


* 


Feld und Garten. 


Arbeiten vor der Winterruhe. 


Wo Rübenernte und ſpäte Saat noch in den 
November hineinkommen, geht es hurtig auf das Beenden 
hin; denn die Hackfrüchte müſſen fertig eingemietet ſein, 
wenn der Froſt kommt. Wann das ſein wird, vermag nie⸗ 
mand zu ſagen, und daher heißt es, bereit zu ſein. Nur wird 
man auch öfters Zeit finden, an das Ausbeſſern der Feld« 
wege, an die Beſchaffung von Streumaterial und alle mög⸗ 
lichen Verbeſſerungen auf Aeckern und Wieſen (insbeſondere 
Gräbenziehen und Legen von N zu denken. 
Das Tiefpflügen zur Frühjahrsſaat, das Ausſtreuen von 
Kaliſalzen und Kalk ſowie das Mergeln zur Düngung und 
Bodenverbeſſerung find vielfach noch wichtige November⸗ 
arbeiten, nicht weniger die Düngung und etwaige Kalkung 
der Wieſen. Alle nicht mehr gebrauchten Maſchinen, Ge⸗ 
räte und Werkzeuge müſſen, ehe der Winter eintritt, ge⸗ 
reinigt und durch Anſtreichen der Holz- und Einfetten der 
Eiſenteile vor Verfall und Beſchädigung bewahrt werden, 
wozu natürlich auch ordentliche Aufbewahrung gehört. 
Namentlich für den kleineren Landwirt kommt jetzt, wo 
Feldarbeiten nicht mehr Unterbrechung fordern, die Haupt⸗ 
zeit des Dreſchens und damit die Sorge um zweckmäßige 
Aufbewahrug der Körnerernte, bei welcher Ver⸗ 
derben der Frucht und Verringerung durch Mäuſe und 
andere Schädlinge möglichſt ausgeſchaltet ſind. 

Im Gemüſegarten bleiben Winter⸗ und Roſen⸗ 
kohl noch draußen, während alles andere fertige Gemüſe 
unter Dach und Fach kommt. Für Möhren-, Peterfilie- und 
Spinatbeete muß Deckmaterial bereitgehalten werden; ge⸗ 
ringer Froſt ſchadet dieſen Gewächſen noch nicht. Die Beete 
für die Frühjahrsausſaaten müſſen jetzt ſchon hergerichtet 
werden. Wo geerntetes Gemüſe im Keller aufbewahrt wird, 
iſt angemeſſen zu lüften, wenn man nicht große Verluſte durch 

erderben in Kauf nehmen will. 

Arbeiten mannigfacher Art gibt es noch im O bſt⸗ 
garten. Die Kronen ſind auszuſchneiden, die Baum⸗ 
ſcheiben zu graben und zu düngen, die Stämme anzukalken 
uſw. Neupflanzungen können noch ſolange gemacht werden, 
wie das Wetter es zuläßt. Abgefallenes Laub kann 
man vorteilhaft kompoſtieren. Die Pfirſichſpaliere ſollte man 
jetzt bedecken. Weiterhin ſind gegebenenfalls Vorkehrungen 
gegen Haſenfraß nötig. Wo Obſtanlagen neu geſchaffen 
werden ſollen, mag man das Land jetzt graben und rigolen. 

Im Ziergarten zwingen die erſten ſtärkeren Fröſte zur 
Eindeckung der Stauden und Roſen. Bei letzteren muß aber 
— es wird nur zu oft verſäumt — darauf Rückſicht ge⸗ 
nommen werden, daß Hochſtämme nicht gebogen werden 
dürfen, ſolange ſie gefroren ſind; ſie brechen ſonſt leicht ab. 
Stämme, die ſich ihrer Stärke wegen nicht biegen laſſen, 
werden in Stroh eingebunden. Niedrige Roſen überwintern 
gewöhnlich ganz gut, wenn ſie mit Erde angehäufelt und dann 
mit Laub bedeckt werden. Auch Tulpen, Hyazinthen⸗ und 
andere Blumenbeete ſollen bei ſtarkem Froſt überdeckt 
werden, wozu man vorteilhaft kurzſtrohigen Dünger nimmt. 
— Die Zimmerpflanzen vermerken jetzt ſtarken Temperatur⸗ 
wechſel übel und ſollten daher öfters ne werden, wo 
fie in geheizten Zimmern ſtehen. Frühe En, Bestehen 
kommen nach der Durchwurzelung zum Treiben; Veilchen 
und gefüllte Primeln können jetzt ſchon im Zimmer 
durch ihre Blüten erfreuen. 


i gemacer Is 


„Eben ſagte mir jemand, daß ich fo ausſehe wie du.“ 
„Wer war das? Den ſchlage ich nieder!“ 
„Das habe ich bereits beſorgt!“ 

* 


15 9e dich deine Frau, als du heute nacht nach Hauſe 
„Leider! Sie hat einen ſo leiſen Schlaf, daß ſie ſogar auf⸗ 


wacht, wenn das Thermometer fällt.“ 
* 


Der kleine Paul findet eine Raupe im Salat: „Sag mal, 


Papa, iſt das eine Vitamine?“ 


* 
„Ich habe gehört, Peter, du willſt deine Tochter mit einem 


Mann verheiraten, der vier Jahre im Gefängnis 0 Bal hat?“ 


„Dieſer Lump! Er ſagte mir, es waren nur drei Jahre!“ 
* 

elene: 175 finde, Erna iſt ein Bild der Geſundheit.“ 
ora: „If auch ſelbſt von ihr gemalt.“ 


* 


